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Kinder ſind nie artig, und Sie dür 


Pieter Mörs 6 Erbſchaft. 


Roman von Hans Hermann Richter. 
A merikaniſches Copyright by Carl Duncker, Berlin W. 62. 
(9. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


8 Mörs ſchüttelte den Kopf. 
Das ſagen Sie bloß, um mich zu beruhigen. Kleine 
fen . „bei fremden 


Leuten im Haufe fein; das paßt nicht für Sie 
„Was paßt denn für mich?“ fragte os 
„Heiraten müſſen Sie,“ platzte er Feranb⸗ 


Mädchen gar nicht denken. — Aber jetzt wollen wir erſt ein⸗ 


mal von Ihnen reden!“ Sie faßte Mut. 9 ſind Ste 


denn damals in Hamburg vor mir ge flohe 
„So was ſoll ich gemacht haben? 
„Ja, damals bei dem Baas Neddebohm. 
„Das waren Sie?“ wunderte er ſich. And ich ulgubte, 


Be: das wäre meine Baſe mit ihrem Bräutigam geweſen.“ 
2 „Jetzt kommt's,“ dachte Eva. „Die war da nals ſchon 


läuaſt feſtgenommen.“ 
„Feſtgenommen?“ — „Ja, im Gerichtsgefaugats in 
Bir Sie war nämlich gar nicht die Tochter von Ihrem 
ukel 
„Heiliger Klabautermann,“ flucht Pieter Mörs, „Fräu⸗ 
lein Eva, iſt das wahr?“ 
„So wahr ich hier ſtehe,“ 5 ſie feſt, und wartete 
zitternden Herzeus auf den Erfolg. 
nd Sie find als Lehrerin hier, und dann — und dann 
entſchuldigen Sie, aber ich muß einmal ganz ſchnell nach 
meinem Schiffe laufen.“ 
Und weg war er. Kopfſchüttelnd ſah Eva hm nach. 
Pieter Mörs rannte ſpornſtreichs zum Hafen und lief 
auf der Planke beinahe jenen Freund Klas Oveudale um. 
„Man ſachte, Pieter, du ſmieſt mich ins Waſſ a iagte 


Pieter Mörs 1 ſich, daß Klas von ber Rahe nach 
en et atte, Der Kerl kam ihm doch immer da⸗ 
artſe gönnte er ihn; aber nach Eva durfte 

25 nich hiuſehen. 


veiitend und rannte weiter, 
Nanu,“ ſagte Klas Svenbale. 


ER muß abmuſtern, Kapitän,“ ſagte er. 
a kaunnſt mir in Hamburg auch jagen, ba brauchſt 
nch in der Nacht zu kommen,“ ſagte der Kapitän brum⸗ 


e ae! ich muß heute abmuſte rn.“ 

8 —＋ geht 

8 muß geben.“ - 

. 

Ich muß eine Reiſe machen.“ 

„Reife doch mit nach Hamburg vorm Maſt.“ 

„Ich habe eine drin u sen Verrichtung hier.“ 

„Na,“ meinte der Kapitän. „Wenn s nich anners is, 
baus ſtelle einen Erſatzmann.“ ; 
Pieter Mörs ging zu Klas Opendale. 5 
„Klas, du biſt mein Freund,“ ſagte Meter. 

„Nee, meinte ber. a 
„Nann?“ * 


Unterhaltungs Beilage 


Deutfchen Rundichau 


Eva lachte laut los. — „Daran darf ich unvermögeades 


Mae „Pieter Mörs. 


„Wenn du noch einmal nach fo einer Dame glotzt wie 
heut, dann ſchlage ich dich doch noch ins re. . er 


7 Pieter Mörs hielt ſich aber nicht bel ihm auf, FR Sag: 
en zum Kapitän. a 


Bromberg, den! den 13. April N 1926 


„Wenn du mir doch ins Kreuz ſchlagen willſt!“ 
„Ich tu's ja gar nich. Aber du biſt von der Gegend. 


Ich 2 einen Erſatzmann bis Hamburg. Kannſt du mir 
den tell len? 


„Nee 
00 ſchente dir etwas zur Hochzeit.“ 
„Was denn?“ ſicherte ſich Klas. 
„Was du willſt.“ 
f „Och einen Regulator?“ 
Pieter überlegte einen Augenblick, ob ſein Geld dazu 
reichen würde. Aber der ar 7 zu wichtig. 
„Den ſollſt du ra verſprach e 
„Dann komm mit 
Die beiden gingen wieder an Land, und Klas führte 
ſeinen Freund in das Hafenviertel von Rotterdam. 
„Wo gehen wir hin?“ fragte Pieter. 
Jus Heuerhaus Paul Waterboem; da ſchlaſen die 
e die abgemuſtert haben.“ 
Beim Heuerhaus war noch Leben; unter der Lampe 
ſaßen drei Matroſen beim Lampenlicht und ſpielten Karten. 


— „Tag auch,“ grüßte Klas Ovendale, „Will einer von euch 


an Bord gehen?“ — Die drei ſpielten weiter. — „Nach Ham⸗ 


burg“, bohrte Klas weiter, aber ohne Erfolg. — „Ich fahr 


nich auf Klippern“, ſagte der eine und ſpielte aus. — 


— 
kein Klipper, ein Vollſchipp!“ — „Was für'n Schiff?“ fragte 


der Mann. — „Ariadne“, warf Pieter ein. — „Gutes Schiff“, 
lobte der, eine anerkennend, „bin aber erſt von Malaga ge⸗ 
kommen.“ — „Heuer von Plymouth ab“, lockte Pieter, — 
Der dritte warf die Karten hin. — „Ich fahre, Maat.“ — 
Raſch zogen doͤte drei los. ; 


In dem Arbeitszimmer des Juſtizrats Meyer in Pelle 
Eber der Tierarzt, der Paſtor und der alte Meyer beim 
„Wenn Sie nicht Aß geſpielt hätten, Herr Doktor, 

1 "ei, Derr Paſtor, ſo töricht mit der Zehn nachher nicht 


nachgegangen hätten, und ich den Eichel achter gehabt hätte, 


das Spiel wäre ganz anders gekommen.“ — „Ja“, ſagte der 


Tierarzt. „Wir werden Ihnen von jetzt an immer erit unſere 


Karten zum Ausſuchen geben.“ — „Wer verlangt denn das?“ 
polterte at 

„Sie, Den Eichelbuben habe ich nämlich gehabt, und bes⸗ 
halb auch gewonnen.“ 

„Es iſt nur gut, daß Sie einſehen, daß Sie es nicht 


Ihrem Verſtande zu danken haben, Lieber Simmel, was 
hätte ich mit den Karten gemacht!“ 
Der Tierarz' ſuchte zuſammen, was noch auf dem Tiſche 


t „Wollen wir nicht weiter spielen?“ fragte er und ſchickte 
ſich an, die Karten wieder auszuteilen x 
Aber gerade ſteckte der Stift feine Naſe zur Tür herein. 


„Ein Telegramm, Herr Juſtizrat.“ 

Neugierig rückten die zwei Herren zuſammen, und um⸗ 
ſtändlich entfaltete der Juſtizrat das Papier. 

„Belege im Jutereſſe der geſetzlichen Erbin Maſſe Mende 


mit Beſchlag. Briefliche Erklärung folgt. Rechtsanwalt 


Jacobi“. las Meyer. „In dieſe Erbſchaft ſoll doch ein heiliges 
Gewitter dreinſchlagen! Nun kommt wieder ein anderer 
Erbe, und der einzige, der nach dem Teſtament ein Recht 
hat, läßt ſich nicht ſehen.“ 

der Pieter Mörs“, ſagten die beiden anderen und 


„Ja, 
schüttelten die Köpfe. 


Aber ber Juſtizrat vertrug heute keine Meinungsäuße⸗ 
rung. „Das hat Euch fo gepaßt,“ h 7 er. „Skat hat er 
miſerabel geſpielt, und feine beiten 
filtriert. Dem alten Mende hätten die Haare zu Berge ge⸗ 
ſtanden. Ich muß mich jetzt in die Akten vertiefen; der Fall 


eine hat er Euch ein⸗ 


r 


1 wichtig; mit dem Skat iſt da heute nichts mehr,“ brummte 
eyer. 

„Kommen Ste, Paſtor, wir gehen auf die Burg und 
rauchen in Ruhe unſere Pfeiſe,“ ſchlug der Tierarzt vor. 
„Hier iſt heute ſchlecht Weiter.“ 

Nun ſetz der Juſtizrat allein und dachte nach. Er hatte 
ſich wirklich das alte Akteuſtiſck vorgeholt, um zu ſehen, von 
woher dieſer neue Agnat eigentlich zu erwarten wäre. Aber 


er fand keinen Anhaltspunkt, und fo mußte er ſchon den Ge⸗ 
danken feſthalten, daß der Fall Ruttenſcher in dieſer anderen 


Form wieder auflebte. i 

1 1 war draußen in der Villa auch allerlei ger 
hehen. 

Chriſtian Flügge hatte ſich des ſchönen Sommers wegen 

einen Stuhl an das ſtille Fleckchen getragen, das er im ver⸗ 

gangenen Jahre Eva Meinert großmütig eingeräumt hatte, 

und ſaß behaglich da und döſte vor ſich hin. 

Seit Pieter Mörs fort war, hatte er ſaſt gar nichts 
mehr zu tun. So hatte er auch das Perſonal vermindert, 
den Kammerdiener Fritz und das Spülmädchen entlaffen 
und lebte mit der alten Köchin und dem Gärtner ſtill und 
beſchaulich. 

Ab und zu kam der Juſtizrat in die Villa und ver⸗ 
ſchwatzte eine Stunde mit ihm; ſonſt blieb alles ruhig. 

Der Alte hatte in den wenigen Tagen der Mörsſchen 
Herrlichteit an Pieter einen Narren gefreſſen und trauerte 
ihm immer noch nach; nicht nur als dem rechtmäßigen Be⸗ 
ſitzer der vielen Millionen, ſondern dem guten Kerl. Das 
Geld hatte ſich in den Monaten bedeutend vermehrt, in 
Argentinien waren neue Funde an Gold gemacht worden, 
und die Geſellſchaft hatte mit dem großen Kapital weit⸗ 
reichende neue Verbindungen angeknüpft. So wuchs ein 
neues Vermögen für Pieter Mörs heran, von dem er 
nichts wußte. 3 


Von allem träumte der Alte, als plötzlich neben ihm 


ein Stein zur Seite rollte. 

„Dieſe infamen Dorfbengels; jetzt werfen fie ſogar 
ſchon in den Garten,“ zürnte er und lief an die Brüſtung. 
ihn ſtand mitten auf dem Wege ein Matroſe und lachte 

u an. ' . 

„Tag auch, Chriſtian Flügge, ſtrecken Sie einmal ein 
bißchen die Hand aus, damit ich heranfkomme,“ rief der. 

g Chriſtian Flügge ſtarrte den Mann an wie ein Ge⸗ 
penſt. 


„Herr Mors, find Sie es?“ 


Natürlich bin ich das; aber nun raſch, Alter, die Hand, 


ich will rauf!“ N 

Zitternd reichte der Alte beide Hände: Pieter Mörs gab 
ſich einen Schwung und ſtand oben. 

Der Alte dachte an die Seemannsgeſchichten, daß ein 
Matroſe, wenn er ertrank, fo große Macht haben follte, daß 
er an dem Ort, wo er gelebt hatte, erſcheinen konnte. Aber 
das war kein Geiſt geweſen, den er da eben heraufgezogen 
hatte, das war Pieter Mörs ſelbſt! : 

„a, da bin ich wieder,“ lachte Pieter Mörs und ſah ſich 
— 2 ich nämlich gehört habe, daß hier kein Erbe zu 

nden iſt.“ 

„Der Erbe ſind Sie, Herr Mörs. Die Schwindler 
u damals find eingelocht worden und ich denke, fie ſitzen 
noch.“ f 


„Laß ſie brummen,“ erwiderte Pieter ſorglos. „Aber 
letzt muß ich ſchnell zum alten Meyer. Ich will bloß erſt 
eine andere Kluft anziehen; deshalb bin 7 erſt hierher 
gekommen. Der ſchöne Anzug vom Onkel iſt doch noch da?“ 

„Es iſt alles noch da, Herr Mörs, bloß den Fritz und 
das Snülmädchen habe ich ſortgeſchickt.“ 

„Die taten ja nichts,“ lachte Pieter, „und meine Buxen 
babe ich auch immer allein antrecken können. Aber ſetzt 
ſoll alles feierlich ſein, Chrifttan Flügge, der Wagen ſoll 
angeſpaunt werden und dann fahre ich zu Meyer.“ 

„Sehr wohl, Herr Mörs,“ ſagte Flügge und eilte da⸗ 
von. 

Pieter Mörs ging in das Schlafzimmer und ſtöberte in 
den Schränken. Er fand auch bald den geſuchten Anzug. 
Der hing noch da, wo er ihn hingehängt hatte, als er das 
Haus verließ, und paßte auch noch genau ſo. 

„Der verfluchte Schlips.“ ſchimpfte Pieter, „ich habe 
ihn doch ſchon ſo ſchön zuſammengebhracht. Aber endlich 
gelang ihm das auch. 

Unten war indeſſen der Wagen vorgefahren. 

„Der alte Meyer wird Augen machen,“ dachte Pieler, 
als er abfuhr. „Zum Juſtizrat Meyer!“ rief er dem 
Kutſcher zu, „aber ſtramm fahren.“ 

Meyer ſaß immer noch über den Akten, als unten eln 
Wagen in ſcharſem Trabe vorfuhr. 

„Nanu.“ ſagte er, und lief nach dem Fenſter. Unten 
hielt der Mendeſche Wagen, aber der Herr war ſchon aus⸗ 


geſtiegen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Frühlingsſonne. 


Von Artur Brauſewetter. 


Der Frühling iſt da und mit ihm die Freude. Wir 
brauchen die Freude wie das tägliche Brot. Denn wir 
können ohne fie nicht leben und gedeihen. - 

Gott ſei Dank, daß der Frühling da iſt. Hart und 
a war der Winter. Die Freude verkroch ſich. Nun t 

e da. 

Ja, da iſt ſie für alle. Nicht für einzelne Bevorzugte. 
ür die Reichen nicht nur und die Gefunden; auch fir die 
rmen und Kranken. Eins nur it not: daß wir die Augen 

für ſie auftun. 

Eine blühende Blume im grünen Hatun, ein We durch 
buntwogende, weit ſich dehnende Felder, durch ſchüchtern 
ſprießende Saaten, je verſteckter und enger ſich ichlängeind, 
um fo ſchöner, ein ſtiller einſamer Waldwinkel, ein ge⸗ 
heimutsvoll riefelnder Bach, und über alledem wie ein ſei⸗ 
dener Baldachin ſich breitend der blauende Himmel — welch 
ein Meer von Freuden in alledem, welch eine Welt der Ge⸗ 
borgenheit und des Friedens! = 

und nun gar die Sonne! Die liebe, erhellende, erwär⸗ 
mende Sonne. Dieſer wunderbare Spiegel des gonzen 
Seins, dies Abbild der Ewigkeit in ſeinem Erden umſpan⸗ 
nenden Glanze. Die Sonne iſt die Königin des Lenzes, und 
wo fie ſcheint, da iſt es, als öffnete der Himmel die goldenen 
Tore und ſendete neues Hoffen, neues Leben auf die licht⸗ 
hungernde Welt. i 

Nicht lediglich über leuchtende Täler und unüberſehbar 
ſich dehnende Felder, über die Unendlichkeit nicht nur der 
unter dem Windhauche ſich neigenden Gräſer und Halme und 
die ernſte Pracht der brokatfarbenen Acker, über die feiernde 
Ewigkeit der eng ſich ſchließenden Berge und den gen Him⸗ 
mel brauſenden Donner des Meeres gießt fie ihr Licht — 
auch in die verborgenſten Winkel, die ſchmalſten Gaflen der 
ſteinernen Städte findet fie liebend den Meg, zaubert fie‘ 
aus dem Tod das Leben. f 

Frühling iſt es überall. Und die Wunder werden wach: 
draußen im blühenden Hain, im rauſchenden Wald, im 
ragenden Gebirge — Frühling in der Stadt, in den Haſſen. 
Nichts Wohligeres und Wärmeres als ſolch ein krummes, 
winkliges Gäßchen inmitten des fernhallenden Getriebes 
der Stadt. wenn allerlei Märchen in ihm wach werden und 


goldene Träume auf und niedergehen. Ich wohne da 


irgendwo in der großen Stadt, juft im Schatten der ge⸗ 
waltigen Kirche. Und die Menſchen bedauern mich und mein 
hochragendes, ſcmalgiebeliges, ſonnenloſes Haus. Aber 

wenn der Frühling kommt, dann ſpürt ihn ſelbſt das H⸗us 

und die enge Straße. Und wenn auch die Sonne den Cine 

gang ſchwer nur findet, ihr holder Widerſchein glimmt und 

träumt dennoch im Haus wie in der Gaſſe. Und die nadels 

ſchlanken Türme der alten Kirche glitzern und funkeln in 

ihm wie goldene Pfeile und über den eckig trutzigen Haupt⸗ 

turm flicht er eine Krone von ftrahlenden Diademen. 

Frühlingsſonne, du biſt die Tröſterin der Armen und 
Beladenen, das Labſal biſt du der Alten, die Quelle der Kraft 
und des Wagens der aufwärts fliegenden Jugend. Aber 
du biſt mehr: die Entflammerin der Sehunſucht und ihre Er⸗ 
füllerin zugleich, der verheißende Fingerzeig zur Ewigkeit, 
Gottes ſtrahlengekrönte Boten end die Künderin ſeiner nie 
aufhörenden Güte. ; 5 

Armſelige Menſchen, Kraukheitsgeweihte, die ſich vor 
dir bergen, ſich mit Schirmen und anderen Schutzmitteln 
wider dich wappnen. Du biſt die Spenderin und Erhal⸗ 
terin der Geſundheit, und niemals biſt du es ſo wie im 
Frühling. Du biſt das purpurverbrämte Kleid der Phan⸗ 
taſie, ohne die die Menſchen Schemen nur wären. das herr⸗ 
lichſte aller Geſtirne, das man verehrte, che man das unlös⸗ 
bare Geheimnis ſeines Werdens nur ahnte. Du ſcheukſt 
— mi die arm und leer ohne dich wäre, die Farbe und 
as Herz. 

Herrlich biſt du in deinem Aufgang, friederfüllt und 
wundervoll geſättigt in deiner Mittagshöhe, von löſender 
Geborgenheit und befreiender Stille in deinem Niedergang. 
Frühlingsſonne, du ſchöpferiſche Kraft alles Werdens. du 
greifbare Göttin, leuchtende und wärmende Seele des Alles 
91 8 will ich dich, ſo lange ich atme und ſingen dein 

ed: 
Du Fürſt der Jahreszeiten, Herr der Zonen 
Und derer, die in ihrem Umkreis wohnen. 


Gedanken über Mann und Weib. 
Von Ilſe Franke. 


Die in der Brautzeit am eifrigſten ſeeliſch und geiſtig 
Toilette gemacht haben, pflegen in der Ehe am ungemerte⸗ 
ſten das läſtige Feſtkleid abzuwerfen. 

* 
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4 


Ver 


7 ® en“, 
— 


weil er ihr Andersſein nicht verſteht. N 
oder ein noch größeres Rätfel iſt der Mann für die Frau, 


fleſer ins 
Weite, ohne ſeine Harmonie zu verlieren. 


J es ſeine 
aber ſchaden würde es zweifellos nichts, wenn den Richtern 


Wenn man von einem Menſchen ſagt: „Er hat fein Leben 
„10 heißt das oft genug: „Er hat ſein Leben 


Der Mann iſt gewöhnt, die Frau ein Rätſel zu nennen, 
Ein ebenſo großes 


denn ſeine Natur birgt Untiefen und Gegenſätze des ſchöpfe⸗ 
riſchen Chaos, die der Durchſchnittsfrau fremd find. Sie 
Tann den Mann durch Liebe und Hingabe, durch intuitives 

Infühlen und Mitſchwingen mit feinem Gefühlsrhythmus 
ahnungsvoll erſaſſen, aber ganz begreifen wird fie Ihn nie⸗ 
mals. Darum ift die Liebe der unverdorbenen Frau eine 
Dornenkrone. — 


Die Lebensmelvdie der Frau iſt die Mittellage. Der 
Daun 8 Oktave höher ins Geistige und eine Oktave 
aterielle. Sein Lebenslied umſpannt größere 


* 


Wenn Eheleute anfangen, ihre „Rechte“ gegeneinander 
abzuwägen und auszuſpielen, dann ſind die Flitterwochen 
unwiderruflich und für immer vorüber. 


Verkehrs ⸗Allerlei. 


Autokurſc für Richter und Staatsanwälte. — Ein nach⸗ 

ahmenswertes Beiſpiel der Stadt Liegnitz. — Eiuheit⸗ 

liches Verkehrszeichen für alle Großſtädte. — Unter⸗ 

jrdiſche Straßen in London. — Was macht die Autobank? 
Friedhof für Verkehrsunfälle. 


Die Verhandlungen über die Verkehrsunfälle und folche 
wegen Verſtößen gegen irgendeine Verkehrsvorſchrift neh⸗ 
men bei den Gerichten ſchon einen ganz hübſchen Prozentſatz 
ein. Und wie oft müſſen Angeklagte, Verteidiger, Zeugen 
und Sachverſtändige ſich davon überzeugen, daß Richſer und 
Staatsanwälte mit den vielen techniſchen Fragen des Auto⸗ 
mobilweſens ebenfowenig vertraut find, wie mit den Einzel: 
heiten der verſchiedenen Verkehrsordnungen. Gewiß: das 

ericht braucht nicht alles zu wiſſen und zu kennen, dafür hat 
Sachverſtändigen, die Zeugen und die Lokaltermine. 
und Stgatsauwälten, die ſich damit beſchäftigen müſſen, Ge⸗ 
legenheit gegeben würde, ſich durch Augenſchein zu über⸗ 
zeugen, was ein Kraftwagenlenker für Obliegenheiten hat, 
wie ſich der Verkehrsſchutzmann zu benehmen hat und wie 
bebe Abwickelung des ganzen Verkehrs vom Auto aus 

ſieht. 

Der Präſident des Liegnitzer Landgerichts hat als erſter 


ſich mit den dortigen Kraftfahrverbänden in Verbindung ge⸗ 


Sy und feit einiger Zeit Autolehrkurſe für feine 
ichter und Staatsanwälte organiſiert. In Lieg⸗ 
nitz geht das nun folgendermaßen vor ſich: Zuerſt werden 
mehrere Richter und Staatsanwälte im Auto an einem be⸗ 
ſonders verkehrsreichen Markttage durch ſämtliche Straßen 
der Stadt gefahren und ihnen gezeigt, wie lahm und taub 
ſich das Publikum gegenüber sämtlichen Warnungsſignalen 
zeigt, ferner wie ſchwierig es für einen Kraftwagenlenker iſt, 
heil durch eine helebte Stadt zu kommen, ohne Perſonen, 
Bordſchwellen, Laternen, Litfaßſäulen oder den eigenen 
Wagen zu beſchädigen. Dann fährt mau mit den Herren aus 
der Stadt heraus, zeigt ihnen die verſchiedenſten Höchſt⸗ 
geſchwindigkeiten in verſchiedenen Ortſchaften, das Befahren 
ſchwieriger Höhenwege oder gefährlicher Kurven. Später 
werden dann Fahrten mitten in der Nacht durch die Stadt 
veranftaliet, wobei mau den Herren praktiſch beweiſt, daß 
man in einzelnen Teilen der Stadt gar nicht mit den abge⸗ 
bleudeten Scheinwerfern fahren kann, weil die Straßen viel 
zu ſchlecht erleuchtet ſind. 

Mau geht aber noch weiter in Liegnitz. Eine Reihe von 
Motorradfahrern muß die Wagen mit den Richtern und 
Staatsauwälten überholen oder ihnen entgegenkommen und 
ſich dabei teils richtig, teils falſch verhalten. Die 
Motorräder fahren manchmal auch ohne Beleuchtung. 
Dadurch wird praktiſch klargemacht, welchen Schwierigkeiten 


der Wagenlenker von allen Seiten ausgeſetzt iſt. Im ganzen 


ſind bisher 10 Autos mit insgeſamt 20 Richtern und Staats⸗ 
auwälten derart inſtruiert worden. Und in einigen Wochen 
will man die Richter und Staatsauwälte mit Stoppuhren 
ſelbſt die Zeiten vorbeifahrender Antos nehmen laſſen und 
ihnen in Werkſtätten an Hand von auseinandergenommenen 


Wagen praktiſche Unterweiſung geben. Man kann dieſe Auto⸗ 


kurſe für Richter und Staatsanwälte nur in ſeder Form be⸗ 
gehben und die Hoffnung ausſprechen, daß möglichſt viele 
tädte dieſem Beifpiel nachfolgen. Und möglichft bald. 


(Nachdruck verboten.) 


Überhaupt könnten die Großſtädte im In⸗ und Aus⸗ 
lande ſich endlich einmal zuſammenſchließen und einheitliche 
Verkehrszeichen einführen. Von Berlin geht eine ſolche An⸗ 
regung aus, im Berliner Poltzeipräſidium haben die erſten 
Vorverhandlungen zwiſchen den leitenden Perfönlichkeiten 
der Verkehrsdezernate einiger Großſtädte ſtatlgefunden. Es 
waren außer Berlin u. a. Hamburg, Dresden, Leipzig, 
Frankfurt vertreten. Man hofft, daß ſich dieſen Verhand⸗ 
lungen, die ſchon zu verſchiedenen praktiſchen Ergebniſſen 
geführt haben, auch andere Länder außer Preußen, Sachen 
und der Hanſeſtadt Hamburg anſchließen werden, damit ein 
Wagenlenker, der Deutſchland durchquert, ſich nicht in jedem 
Staat, ja, in jeder Stadt nach auderen Verordnungen richten 


muß. 0 

Die Beſprechungen im Berliner Polizeipräſidium haden 
zu dem Ergebnis geführt, daß einige Verkehrszeichen, die 
ſich nicht bewährten, abgeſchafft, andere, die man als voll⸗ 
kommen anficht, allgemein angeſchafft werden. So werden 
die tragbaren. von einem Mann bedienten Ständer mit 
Armſignalen Halt und Durchfahrt) fortfallen, da an ihnen 
das „Achtung“ ⸗Signal fehlt, der übergang alſo zu plötzlich 
tſt. Die Schilder an den Straßen erſter und zweiter Ord⸗ 
nung haben ſich in ihrer heutigen Form als unpraktiſch er⸗ 
wieſen, da ſie zu klein und nachts ſchlecht zu ſehen ſind. Sie 
werden einen großen Rand erhalten aus weißen und roten 
Karos und Streifen, außerdem wird der Straßenname hin⸗ 
eingedrückt werden. ; 

Allgemein einführen will man die niedrigen Schild⸗ 
kröten, die aus dem Aſphalt hervorlugen und als Verkehrs⸗ 
lignale große Dienfte leiſten. Dieſe Erfindung hat ſich ſogar 
das Ausland geſichert. Die weißen, breiten Linien auf der 
Straße, die dem Fußgänger zeigen, wo er den Damm über⸗ 
ſchreiten kann, haben ſich nicht nur in Berlin, fondern auch 
in Dresden ausgezeichnet bewährt und ſollen nun überall 
eingeführt werden. Die Auſſtellung von rotgeränderten 
beweglichen Pfeilen auf dem Fahrdamm zum Zeichen der 
Straßenbahnhalteſtelle wird allenthalben empfohlen. 
Selbſtredend iſt das alles nur ein Anfang, aber immerhin, 
er iſt da. Man hofft, daß bei den nächſten Beſprechungen 
ſchon eine Reihe weiterer Großſtädte teilnehmen werden. 8 


London iſt alſo ſchon ſo weit, daß es unterirdiſche 
Straßen braucht. Der Londoner Verkehr iſt prozentual der 
ſtärkſte der Welt und während der regen Geſchäftsſtunden 
iſt die ganze City ſo belebt wie in Neuyork nur die Ecke 

roadway⸗ Fifth Avenue. Man kommt mit den Straßen 
nicht mehr aus, man kommt nicht mehr durch ſie hindurch, 
und fo kann es nicht weiter überraſchen, daß der Minifter des 
Innern, Hicks, ſoeben die Anlage eines umfang⸗ 
reichen unterirdiſchen Straßennetzes unter 
der Eity ankündigt. Mit dem Umbau des Platzes am Picca- 
dilly Cireus iſt ſchon begonnen worden. Dieſen ſtark be⸗ 
völkerten Platz wird in abſehbarer Zeit kein Fußgänger mehr 
überfchreiten können, dagegen werden darunter (noch unter 
der Untergrundbahn) verſchiedene Straßen erſtehen. Ob 
ſich dieſes Syſtem bewährt, den ganzen Fußgängerverkehr 
an einzelnen Stellen ſouterre zu verlegen, mag bezweifelt . 
werden, denn was ſollten die Geſchäfte (Schaufenſter !) und 
Hotels in ſolchen Gegenden ſagen, die man nur per Wagen 
erreichen kann? Trotzdem erkennt man, wie brennend das 
Problem ſchon geworden iſt. Neuyork behilft ſich noch müh⸗ 
ſam mit dreiſach untereinandergeſchachtelten Untergrund⸗ 
bahnen, London baut Straßen unter der Erde, Berlin unter⸗ 
tunnelt die Rieſen⸗Gleisanlage vom Potsdamer und An⸗ 
halter Bahnhof. Langſam frißt der Verkehr die Großſtädte 
gang auf. = 


Als im Herbſt vorigen Jahres die große Automobil- ' 
ausſtellung in Berlin tagte und die meiſten Firmen ſehr 
ſchlechte Abſchlüſſe tätigten, hörte man plötzlich etwas von 
der Automobilbank. Irgendwo (München wurde genaunt) 
ſoll der Gedanke aufgetaucht ſein, eine Bank zu gründen, die 
durch Darlehen die Käufer in die Lage verſetzt, wirklich gute 
und daher auch teure Wagen zu erſtehen. Der Gedanken⸗ 
gang war folgender: Herr Müller will einen Wagen kaufen 
Br 2000 Mark, beſitzt nur 3000, könute aber den Reſt in 

aten abzahlen. Die Fabrik ift infolge der Geldfuapphett 
und der ſchlechten Geſchäftslage nicht imftande, ſich anf kleine 
Ratenzahlungen einzulaſſen. Da greift die Automobilbank 
ein, ſie kauft den Wagen, zahlt die Fabrik ganz aus, über⸗ 
gibt gegen eine kleine Anzahlung dem Käufer den Wagen 
zum Gebrauch, behält dieſen als Eigentum und läßt ſich vom 
„Beſitzer“ Raten und Zinſen abzahlen. Genannt wurden 
17 Prozent jährliche Zinſen und 3 Prozent monatliche 
Amortiſatton. Inzwiſchen hat man viel gelefen über Grün⸗ 
dungsſchwierigkeiten und deren Behebung, über Weigerung 


der Poltzeipräſidenten, das Eigentumsrecht der Bank an den 
Wagen bis zur endgültigen Bezahlung durch den Käufer an⸗ 


zuerkennen und anderes mehr. Aber daß dieſe Bank irgend- 

welche pofitiven Ergebniſſe gehabt, daß irgend jemand ſchon 
feinen Wagen auf dieſem noch ungewöhnlichen Wege er⸗ 
worben hätte, darauf wartet man vergebens. Und doch 
ſollte man meinen, müßte die geſamte Automobilinduſtrie 
das größte Intereſſe am Zuſtandekommen dieſes Inſtituts 
baden, Oder nicht? 


Jede Stadt macht die größten und verſchiedenartigſten 
Verſuche, Verkehrsunfälle zu verhindern. Die Stadt India⸗ 
nopolis (U. S. T.) verſucht es mit der Abſchreckungs⸗ 
methode und tft auf eine recht originelle Idee verfallen. Au 
jeder Stelle der Stadt, an der ſich ein Unfall ereignete, läßt 
fie zwei große weiße Kreuze anbringen mit Aufſchriften. 
Da lieſt man: „Hier brach er Mr. Miller ein Bein, weil er 
den Fahrdamm in verkehrter Richtung überſchritt“ oder 
„An dieſer Stelle wurde ein junges Mädchen überfahren, 
das zeitungleſend die Straße überquerte.“ Im Laufe des 
Jahres 1925 find mehr als 300 Kreuze angebracht worden, 
ſo daß die ganze Stadt wie ein Friedhof ausſieht. Ob ſich dle 
Zahl der Unfälle vermindert hat, iſt nicht bekannt. K. J. 


Die Jagd nach den Pfandgäulen 
Der „fliegende“ a ee 8 i 
achbruck verboten. 


Nicht ein Roman, aber eine „Burleske aus dem Leben“ 
war es, deren Ausgangspunkt dieſer Tage die reizvoll am 
Neckar gelegene Oberamtsſtelle Oberndorf war. Wenn ſie 
geſchickt verfilmt wird, fo werden ſich ſchmetternde Bachs 
ſalven an den Wänden aller Kintöppe brechen. Die „Hand⸗ 
lung“ ſpielte ſich folgendermaßen ab: 

Der Bauer Hollebach brauchte Geld. Auf der Kaſſe 
oflegt heutzutage ein Bauer nichts liegen zu haben. Die 
„ſchönen Zeiten von Arranjuez“ find längſt vorüber. Wenn 
er Steuern zahlen muß oder ſonſt eine unaufſchiebbare Aus⸗ 


— — 


gabe hat, ſo muß er halt etwas verkaufen, Hollebach ent⸗ 


ſchloß ſich, einen ſeiner ſchönſten Gäule herzugeben. Sie 
ſind zwar auch ſchwer unterzubringen — wer hat heute Geld 
zum Kaufen? — aber er kam dem Reflektanten, dem Händler 
Kranz, entgegen. Der brauchte nur ein Drittel anzuzahlen 
— mit dieſem Drittel deckte der Bauer feine drückeudſten 
Schulden — und konnte den Reſt in monatlichen Teil⸗ 
zahlungen decken. Wobei jedoch Hollebach ſo geſcheit war, 
ſich das Eigentumsrecht bis zur Tilgung vorzu⸗ 
behalten, 

Es kam, wie es in der gegenwärtigen Zeit fo häufig 
kommt. Die Anzahlung wird geleiſtet, der Verkäufer zieht 
mit dem Kaufobjekt fröhlich von dannen und die Sache iſt 
für ihn erledigt. Auf die Weiterzahlung kann der frühere 
Beſitzer bis zum St. Nimmerleinstag warten. Bet Eigen⸗ 
tumsvorbehalt darf bekanntlich das Obtekt nicht vor voll 
ſtändiger Tilgung weiter veräußert werden; wer es dennoch 
tut, begeht eine Unterſchlagung. Deſſen ungeachtet wird 
dies Vergehen äußerſt häufig begangen. Auch Kranz ver⸗ 
is gedankenlos das Roß weiter, das ihm noch gar nicht 
gehörte. i f 

Der Zufall wollte es nun, daß der nenasführte Bauer 
auf dem Markt in Oberndorf ſeinen Schuldner Kranz und 
den Händler traf, der ſeinen Gaul von Kranz abgekauft 
hatte. Sie hatten zwei Pferde bei ſich. Beide zuſammen 
waren zwar nicht ſo viel wert wie Hollebachs Prachtgaul, 
aber auch „einem gefundenen Gaul, ſieht man nicht ins 
Maul“. Der Bauer ſtellte alſo auf offenem Markt die For⸗ 
derung: Geld oder die Gäule als Pfand. Kranz und der 
Händler dachte weder an das eine noch an das andere und 
1 ihn ſchuöde ab. Aber Hollebach war nicht der Mann, 
o eine 
dorf nicht nur Sitz eines Oberamts, ſondern auch des Amts⸗ 


gerichts. In aller Eile lief der Geprellte zum dort ans . 


ſäſſigen Advokaten und ſchilderte ihm in fliegender Halt den 
Tatbeſtand. In dem gleichen Tempo ging's zum Amts⸗ 
gericht, der Amtsrichter verfügte einen ſchleunigen Arreſt, 
und Hoek eilte mit den beiden Vertretern der Juſtlz, 
dem Advokaten und dem Gerichtsvollzteher, zum Markte. 
Der Vollziehungsbeamte hatte bereits ſeine ſchönen blauen 
Siegel gezückt, doch — o Schreck — die geriſſenen Händler 
waren verduftet. Sie hatten wohl geahnt, daß Hollebach 
irgend etwas gegen ſie unternehmen würde. 

Von der erſten bis zur letzten Marktſzene war kaum 
eine halbe Stunde vergangen. Die Entflohenen konnten 
noch nicht weit ſein. Zum Schutz gegen etwaigen 


Widerſtand wurde ſchnell noch ein . herbeigeholt, 


ein Tourenauto beſchafft und das vierblättrige Kleeblatt 
der Gerechtigkeit, beſtehend aus Gläubiger, Rechtsanwalt, 
Gerichtsvollzieher und Landjäger, durchraſte im 80⸗Kilo⸗ 


hängen. AJ. 


aunerei glatt hinzunehmen. Zum Glück iſt Obern⸗ 


7 


meter-Tempo die Landſtraße, vorbei an Flecken, Weihern 3 


und Dörfern. Da man wußte, daß die Geflohenen aut 
Freudenſtadt ſtammten, ſo ging auch die raſende Fahrt durch 
dieſen Bezirk. Und richtig. Nach einer zwanzig Minuten 


währenden, wilden Jagd gelang es, der Ausreißer habhaft 5 
zu werden. Den armen Gäulen, den unſchuldigen Objekten 


der gerichtlichen Aktion, ſtand der weiße Schaum vor dem 
Maule. Sie Hatten ſich elend abrackern müſſen. Aber fie 
waren doch lebend eingefangen, kriegten die ſchon ſo lange 
für fie reſervierten blauen Vögel auf ihre ſchweißgebadeten 
Rücken und, der Gerechtlakeit war Genlige getan. Stolz 
konnte der energiebegabte Bauer Hollebach mit ſeinen 
Pfandgäulen abziehen. 

Ob die Verfechter ber Gerechtigkeit hinterher noch in 


Gemeinſchaft mit dem geichelten Bauern den Sieg in einer 2 


nahegelegenen Wirtſchaft gefetert haben, enkzieht ſich 


unſerer Kenntuts. Den Herren Filmautoren bleibt es über⸗ 


laſſen, an dieſe Filmburleske aus dem Leben, noch eine 
gemütliche Schmauſerei als humorigen Abſchluß anzu⸗ 


Notenrätſel. 


Die Ziffern und Noten ſind durch Buchſtaben zu erſetzen und 
ergeben ein Wort von Fontane. Die Taktſtriche begrenzen die 
einzelnen Worte. 


2 5 12 3 1 — U 


Verſchiebungs⸗Aufgabe. 


Die Wörter Kartoffel, Paderborn, Herr⸗ 

ſchaſt, Erfrischung, Libretto, Schwaben, 
Feuerlilie, Batavia, Tribut, Verſtellung, 
Marketender ſind untereinander zu ſchreiben 

und ſolange ſeitlich zu verſchiehen, bis zwei 

in 2 Abſtänden von einander befindliche 
ſenkrechte Reihen zwei ſehr veränderliche Dinge 
nennen. 


Auflöſung des Nätfels aus Nr. 62. 
Rrenswortsätiel „Kunterbunt“, 
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